
PHILOSOPHIEGESCHICHTE

sche Bewegung des Begriffs? Auf jeden Fall droht die ede VO einer Metatheorie den
Anspruch Hegels verschleıern, nıcht blofß eine logische Form problematisıeren,
sondern eLWAaSs Posıtives ZUT: Erkenntnis der Wahrheit beiızutragen. Was speziell das Ur=-
teıl angeht, kann eiınen die Beiliufigkeit wundern, mi1t der die Form des Schlusses ab-
andelt (vgl 166-—1 68) Fınmal abgesehen VO  - dem vielfachen Gebrauch des Schlusses in
Hegels 5System 1äfst auf die Weıse eıne naheliegende Möglichkeit außer acht, die Alter-
natıve anzugeben, die Hegel für die VO ıhm kritisıerte Form des Urteıils anzubieten hat
Im Gegensatz ZU Urteil 1St der Schlufß nach Hegels Überzeugung der Darstellung
des Spekulativen durchaus gee1gnet. Warum Hegel den Schlufß als die Lösung gewisser
ın der Form des Urteils gelegener Probleme betrachtete, habe iıch anderer Stelle
zeigen versucht (vgl Die Realisierung des Begriffs Untersuchung Hegels Schlufß-
lehre Berlin Das esumee VO Nedem könnte daher lauten: Dıie Urteilskritik 1st
zweıtellos ein hervorragend gyeeigneter Punkt, sıch über Hegels philosophisches
Programm SOWI1e ber die Schwierigkeiten verständıgen, denen Hegel sıch ausSgeESELZL
sah Dıiıe spekulatıve Logık erschöpft sıch jedoch be1 weıtem nıcht 1n dem Versuch,
gleichsam mıt dem Urteil über das Urteıil hinauszukommen. Wer eine gyute Darstellung
eınes für Hegel wichtigen Themas Cr WAartetl, 1st mıiıt S Buch bestens edient. Wer aller-
dings glaubt, damıt schon den SaANZCH Hegel besıtzen, der dürfte sich 1mM Irrtum be-
finden. SANS

FISCHER, ORBERT (He.) Kants Metaphysıik UN Religionsphilosophze (Kant-For-
schungen; Band 15) Hamburg: Meıner 2004 S ISBN 3-7873-1662-0
Der VO Eichstätter Philosophen Norbert Fischer herausgebrachte ammelband

wıdmet sıch ausschliefßlich der Metaphysık un! Religionsphilosophie Kants und verel-
nıgt utoren verschiedenster Auslegungstradıtionen. Nach einer umfangreichen Finlei-
t(ung des Herausgebers, 1n der die Fragen der Metaphysık und Religion als /entren
kantıscher Reflexion auswelst, und eıner gelungenen graphischen Darstellun des Kan-
tischen Denkschemas beginnt der Band mıt eiınem Beıtrag Friedr: -VWılhelm
Vn Herrmanns (1_21)! der aufzeigt, da{fß Kants KrV nıcht hne Wiıdersprüche reıin 99}  A
kenntnistheoretisch“ gedeutet werden kann, sondern sıch selbst als Werk d€!' Metaphy-
ık versteht, W as erhebliche Konsequenzen für das Verständnıis des Selbstverständnisses
Kants hat. Paola-Ludovika Coriando behandelt Ich Un Seele. Z7u Kanlts Paralogismen
der reinen Vernunft (21—42) „Formales Iec und Seele als metaphysısche Anzeıge einer
möglichen Selbstaneignung des Menschen stehen sıch als die wWwel Gegenpole Jjenes
gelösten Zwiespaltes gegenüber, für den die kritische Philosophie gleichermaßen als
Auslöser un:! als Schlichter auftritt“ (27) Der entscheidende Beıtrag Kants besteht für
die Vert. wohl darın, da: das Subjekt der Zeıtlosigkeıit entbindet un: C555 TST der
Ver anglichkeit (33) Kants Lösung des Freiheitsproblems untersucht Wolfgang
Ert 1n seinem anspruchsvollen Beıtrag Schöpfung UN Freiheit. Eın kosmologischer
Schlüssel Kants Kompatibilismus (43—76), der den Königsberger mıiıt der zeıtgenÖss1-
schen anglo-amerikanischen Philosophie 1Ns Gespräch bringt. Dabei argumentiert da-
für, ant als altered-law-Kompatibilisten 1m Rekurs autf dıe Schöpfungsidee ezeıich-
1E  3 Robert Theis stellt die Topik der Theologie ım hrıtischen System ın den Mittelpunkt
77-110) Dıie Lehre OM transzendentalen Schein amn Anfang der Dialektik (KrV,
294-296) ze1ge, da{ß der Scheıin, der die Vernunft immer wıeder einfängt, ‚War nıcht auf-
gehoben werden kann, weıl metaphysısche Fragen E Wesen des Menschen gehören,aber methodisch durchschaubar werde, da{fß sıch das Subjekt VOTL selıner intellektuellen
Verführung schützen ann (85) Theis geht zunächst der Frage nach, w1e€e Kant VO dis-
Junktiven Schluß aut das theologische Ideal kommt. Das Ergebnis könnte 1U  - leicht miı1t
Kants Argument 1m Beweisgrund verwechselt werden, ber CS besteht ıne entsche1i-
dende Dıttferenz: Das Denken gelangt nıcht mehr w1ıe ın der vorkritischen Schrift ZUT:
Affirmation des schlechthin notwendigen Wesens als omnıtudo realitatıs, sondern 1Ur
ZU Begriff des „Inbegriffs aller Möglichkeıit als eıner notwendıgen Voraussetzung des
Denkens Diıesem Grundsatz zufolge wiırd jedes Ding, als eın olches enkbar

se1ın, aut den Horıiızont aller möglichen Prädikate, Iso auf die Gesamtheıt des Möglı-bezogen werden mussen. Das besagt, da{fß die Vernuntft den Inbegriff aller Möglich-
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keit als Idee Voraussetizen mufß, diıese Idee emnach insotern notwendıg 1St  ‚CC (90)
Dieser Gedanke wırd ann autf den des transzendentalen Ideals zugespitzt (KrV, 601),
un 1in einem drıitten Schritt wırd das Ideal] schliefßlich als Dıng Anl sıch selbst vorgestellt,
als CN realıssımum (KrV, 603 Nach der Aufzeigung des Begritfs destrulert ıhn Kant
ber gleich wıeder (KrV, 608), Onlert als ıllegıtım den Schritt ZuUur objektiven Realisie-
LU1LLS des ens realıssımum. ber passıert dieser Schritt uch notwendig? tragt Theis „Der
einz1ıge Überschritt, der geschieht, 1St eben der VO dem unbestimmten Inbegriff aller
Realıität hın ZUuU bestimmten Begriff des IA realissımum. Dabei verlißt ber die Ver-
nunft 1n keinem Augenblick den Raum des Ideellen“ (93) Man stehe Iso VOTLI dem EDa
lemma, dafß die Idee des Ideals notwendıg sel, ber dialektisch zustande komme. Gelöst
wırd dieser Wiıderspruch mıiıt Blıck auftf die K  9 Kant die Idee SOZUSaRCH reflektie-
rend als Supposıti0 relativa deduziert. Norbert Fischer behandelt anschließend
Kanlts Metaphysik der reinen praktischen Vernunft (111—-130). Nach iıhm esteht Kants
Leıistung VOIL allem 1n der Demonstration des einen Faktums der reinen Vernunft, der
Moralıtät des Menschen, un der daraus folgenden Unmöglichkeit eıner Ontologze des
Übersinnlichen auf theoretischem Weg „Die praktisch begründete Annahme VO
UÜbersinnlichem stutzt sıch 1n Kants Denkweg zunächst autf die erwıesene Nıchtunmög-iıchkeit seıner Exıstenz“ Im Rückblick auf Kants Argument zeıgt sıch aber, da{fß
die Frage nach dem Unbedingtem VO der Beziehung wirklich Unbedingtem1m einzıgen Faktum der reinen Vernuntt war  + Maxımuilıan Forschner
tersucht detaıilliert Freiheit als Schlußstein eINES Systems der reinen Vernunft. TIranszen-
dentale Un praktische Freiheit.Friedo Rıcken S, geht auft die Postulate der
reinen praktiıschen Vernunft ein un ze1gt, dafß allein der moralısche Gottesbeweis ber-
ZCUSECN kann „Dıie Betrachtung der Zweckmäßigkeit un: Ordnung der Natur lenkt die
Autmerksamkeit auf eine zwecksetzende Ursache un:! macht den Menschen CIMPD-tanglıcher für das moralische Argument; ındem dl€ Zwecke der Natur als Analoga der
sıttlichen Zwecke gesehen werden, ertährt der moralısche Beweisgrund eine Bestäti-
SUN$. ber dem gemeınen Menschenverstanı tällt CS schwer, diese beiden Argumentevoneınander unterscheiden“ 177) Es Olgt der tranzösisch-deutsche Abdruck VO
Emmanuel Levınas’ „Das Prımalt der reinen praktischen Vernunft“9VO Av
rovatka eingeleıtet un: kommentiert.

Mıt Bernd Dörflinger beginnt der Sammelbd. die spezifische Diskussion der Kantı-
schen Religionsphilosophie. Dörflinger stellt iın seinem Essay Führt Moral unausbleib-
lich ZUYT Religion®?ipragnant heraus, da{fß für ant eın moralisches Def1zit
WAal, Wenn der Mensch das Faktum der reinen Vernunftt nıcht 1n sıch, sondern außerhalb
seiıner selbst suchte un sıch, AaNSTatt selbst TE verpflichten, moralısc „tremdleiten“ 1efß

Wenn der Moral keine Hındernisse DESETIZL waren, Iso bei unıversaler Pflichter-
tüllung, würde sıch das Glück für jeden „Glückswürdigen“ VO  b selbst einstellen. Da 1es
ber offensichtlich nıcht der Fall 1St, 1st eın Nexus zwischen Glück und Glückswürdig-keit notwendig, ansonsien ware moralısches Leben eın iırratiıonaler un!| daher auch
ebbarer Zustand (2 1) Dies tührt ach ant auftf eın Vertrauen ıIn (sottes Vorsorge als
ausgleichendes Gerechtigkeitsprinzip ber 11UTr gemäfßs em „synthetischen Impe-ratıv“ bezüglich des Aspekts des resultierenden Glückzustands der Welt 1St dıe Idee
göttlıcher Beıihilte nöt1g, nıcht e1m analytischen, d.h. hne materiıiale Zweckerwägun-
SCIH, da hıer dem Menschen immer (!) mögliıch se1n mufß, das Vernunftgesetz AaUS sıch

erkennen. „Für WECI) aber das Interesse eiıner Moralıtät mıiıt notwendıgen
ANSEMESSCHNCH Folgen abzuweisen möglıch ware, für den ware dieser Stelle der Wegdes Gottesglaubens keine unausbleıibliche Folge, obwohl uch dieser noch anerkennen
könnte, da{fß als (Sarant des Notwendigkeitsnexus zwischen Glückswürdigkeit und
Glück ‚Ott gedacht werden mu{fß Es würde dieser nıcht F: Glauben Vordringende c5
Iso für möglıch halten, dafß Zu eınen die Verpflichtung AT Moralıtät gegeben sel, da{fß
ZUuU zweıten auch, die Folgen betreffend, Ott als (Gsarant der nıcht 1m Menschenvermö-
SCH lıegenden Vollendung der Ratıionalıtät praktischer Vernuntft notwendıg denken
sel, da{ß aber drittens VO der tatsächlichen unıversellen Vernünftigkeit der Verhältnisse
nıcht mMIt der C: Glauben nötıgen Gewißheit auszugehen sel. Wenn dieser aller-
dings eın dogmatıscher Atheist ıst, S dann z ird UNY ıhn die andererseıts ZuZUugeste-hende Nicht-Unmöglichkeit des höchsten AUts Drah/  ftisch hinreichend sein S
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Moral führe also bıs die Religion heran, ber nıcht 1n s1e hiıneın (710vannı
Sala SJ dagegen zeıgt 1n Das Reich (Jottes aufErden Kants Lehre DVOoN der Kirche als

‚ethisch gemeıinen Wesen‘ndıe Widersprüche auf, die eine Reduktion der eli-
2100 autf natürliche Moral mıt sıch tführt und trıfft uch den Kern des philosophischen
Problems: „Worau: Kant hier besteht, ist, da{ß die Glückseligkeıit nıcht autf den Men-
schen als ‚Bewegungsgrund AL Befolgung des Gesetzes‘ wirken darf, obwohl die Ex1-

(sottes der Realisıerung der Glückseligkeit willen postuliert wurde. In der
Tat 1St die Spannung unlösbar, solange die Autonomıie des Menschen gilt. Warum sollte
(sott die der Sıttlichkeit proportionierte Glückseligkeit verwirklıchen, WEln dıe Ver-
bindlichkeit des moralischen Imperatıvs nıcht VoO iıhm abhängt? Wenn der Mensch sıch
völlig autonom eın (sesetz o1Dt, soll uch dafür SOTSCHIL, da: auf seıne Rechnung
kommt“ C’onstantıno Esposıto behandelt Kant. Von der Moral ZUNYTY Religion (und
ZUTÜCK) (265—-291 } Aloysius Wınter reteriert ber Die Endabsicht der Metaphysik vVor al-
len ıhren Zurüstungen E  > un jetert damıt einen bedeutenden Beıtrag ZuUur her-
meneutischen Erschliefßung Kants: Er ze1ıgt, da: die Frage ach ‚Ott un! der Seele
Zielpunkte Kantischen Philosophierens un! VO dieser Zielvorgabe her Unge-
reimtheiten un Brüche 1n den einzelnen Formulierungen seiıner Schritten her über-
wınden siınd. Clemens Schwaiger untersucht Kants Denken des UÜbersinnlichen und
welst die Herkuntt dieser Denkkategorie und ihren Stand 1m Opus Kantıanum aUus

(331-345). Reiner Wımmer (347-390 geht aut den Homo Noumeneon ein und stellt
Kants praktisch-moralische Anthropologie dar, die erst 1M ‚Reıch der 7Zwecke‘ ıhren
Abschlufß indet. „Hıer werden dıe Menschen verstanden als olche, dıe ıhre letztgültige
indıyıduelle un: kollektive Bestimmung 1L1UTI 1ın der ausdrücklich erklärten moralischen
Einstimmigkeıt mıteinander en. 1€e Konstitution eiıner solchen moralıschen Welt 1st
allerdings nıcht hne die Postulierung der Mitwirkung (ottes möglıch. Insotern hrt
Kants praktisch-moralische Anthropologie einer natürlic 11UT praktisch-moralısch
begründbaren Theologie“ Allerdings meınt Wımmer, da nıcht 1mM absoluten
Verpflichtungscharakter des Sıttengesetzes, der sıch uns aufdrängt, der unantechtbare
Beweıls für dessen Geltung ISt, sondern 1mM „wen1igstens gelegentlichen Siıch-zeigen der
Siıch-erweisen moralischer Freiheit“ VO Wesen, die bereit sınd, ihre außermoralischen
Interessen dem Sıttengesetz optern un alleın diesem tolgen 370) Die Bedeutung
der Methodenlehren untersucht oachim Kopper. Seine Untersuchung der Methoden-
lehre der erg1bt, da{fß Kants analogıisches Denken (sottes als „relıg1öses Getühl“
verstehen ist, mi1t dem eigentlich 1Ur das (nıcht näher ausweısbare) Geftühl der Dankbar-
keıt BCeRCN eine uns unbekannte Ursache gemeınt seın könne. Dıies sel „1as Verstehen
der Welt iın Gzoft” (407; vgl K Diesen Ansatz hätte INa  ; allerdings mıiıt der
Frage nach der Unbegreiflichkeit der Exıstenz der Dıinge verbinden können, die C(Jaro-

(vgl meı1ne Rez. 1n ThPh 1/2004, 118-121) kürzlich behandelt hat, W AasSs e1iın weıltaus
helleres Licht auf die „Dankbarkeıit 1n Kants Denken“ geworfen hätte. Fischer korr1-
g1ert 1n seiınem Autsatz DA Zeitproblem eıneZReihe talsch verstandener Kantstel-
len So ımpliziere etwa der Zeıtbezug 1n Kants Frage „ Was dart iıch hoffen?“ auf keinen
Fall die postmortale Exıstenz, dıe ganz 1mM Rahmen der Frage steht „Was soll ‚ Va tun?“
(425) „Denn S1e ertüllt keine menschlichen üunsche un zielt Iso uch nıcht arauf,
WAas iıch hoffen darf. Vielmehr schreıbt hıer das (zesetz selbst VOILI, W 4S ich annehmen soll,
damırt seın 1e] erreichen kann Dıie Hoffnung richtet sıch emnach nıcht auft e1-
CIl zukünftigen Zustand, sondern 1st der schon 1n der Gegenwart gebotene Inhalt eıner
Maxıme, die dazu dient, dıe Abwürdigung des moralischen (zsesetzes vermeıden. Die
‚Zumuthung der Selbstbesserung‘ 1n solch eiınem unendlichen Progressus tührt insotern
Zzur Idee eines endlichen Wesens, das aut dem Weg ZUTr Tugend fortgeschritten 1St und
ach Heılıgkeit strebt“ Auf W as also gehofft wiırd, 1sSt der Zustand der Verwirklıi-
chung des Nexus VO Moral un UuC. enn „der 1nnn des moralischen (jesetzes ware
Ja vernichtet, WeNnNn moralischer Zustand, den WIr 1n der Zeıt selbst nıcht kennen,
uns nıe offenbar würde  CC

Miırt Edith Düsıngs umfangreichem und nıyeauvollem Beıtrag Ott als Horızont der
Grund des Ich® Von Kanlts praktischer Metaphysık Fıichtes Metaphysik des FEınen
Seins hebt der wirkungsgeschichtliche 'eıl des Bds Sıe stellt dar, da{fß
Fichte 1n seıner Spätphilosophie ZUr!r mystischen Gottinnigkeit zurückkehrt, SOZUSaSCH
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eıne „augustinısche Wende“ durchmacht, bei der das Ic nıcht mehr W1e€e 1n der kantna-
hen Phase der archıimedische Punkt iSst, sondern der Prımat des Absoluten VOTL dem Ich
betont wırd Zuvor geht S1€e ber der Frage nach, WwW1e€e ant VO Begriff (sottes als
des transzendentalen Ideals schließlich aut eiınen heilıgen un! gerechten Welturheber
kommt, 1m Spiegel dieser Ergebnisse Fıchte betrachten: „Dıie Posıtion Kants
kann Ial aradox kennzeichnen als negatıve Theologie hne Mystık Dıi1e Vernuntft
drängt diesen yöttlıchen Urgrund, den WIr 1n sıch selbst nıcht bestimmen können,
den WIr ber VO WHEHASCTeT: Perspektive der Bedingung der Möglıchkeıit des höchsten
Gutes A4UsSs analogısch un! blofßß relational als moralıischen Welturheber tassen“ Jan
Berg befafßt sıch mMi1t dem Verhältnis VO Glauben un! Wıssen bei Kant und Hegel (493—
545 Rudolf Langthaler mıiıt der Kantkrıtik des spaten Schelling T  9 Margıt Ruf-fing mıiıt Schopenhauers Kritik —5  , un! schliefßlich /ean Greisch mi1t Paul 1cceurs
KantdeutungZEr tolgt Marıo (ALMLS mehr biıbliographische Zusammenstel-
lung VO spanıschen Arbeiten Kants Metaphysık un! Religionsphilosophie, während
Peter Schulz die anglo-amerikanische Philosophie und iıhre Sıcht des SUIMUMUYU bonum
Kants ın den Blick nımmt—Jakub Sırovatka untersucht Kants Wırkung 1n den
slawischen Ländern San  » während Wolfgang Erb mıiıt sıchtliıchem Engagementeiıne Brücke ZuUur Kyoto-Schule und damıt zr Reflexion aut das absolute Nıchts ın
buddhistisch inspırıerter Philosophie schlagen versucht (663—694

Es gelıngt 1m vorliegenden Werk, das tacettenreiche Bıld, das Kants Philosophie bie-
teL, aufzuschlüsseln, und wırd ıne I1Reihe erfrischender, ber auch kontroverser
Interpretationsversuche geboten. Der Bd 15 der Kant-Forschungen wırd aufgrund Se1-
Ler hohen wıssenschaftlichen Qualität iın der Diskussion des Kantjubiläums und dar-
über hinaus eıne wegweısende Rolle spielen. Dıie Denkanstöße, die VO ıhm ausgehen,

LEHNERwerden die Exegese Kants 1n jedem Fall befruchten.

SPIRI, SILVIO, Essere sentimento. La PCISON\NA nella losofia dı nton10 Rosmuinıiı Idee/an-tropologı1a; Band 141) Rom: Cittä Nuova Editrice 2004 288 n ISBN RN ST TE ET
„Die menschliche Person bıldet den unüberwindlichen Ausgangspunkt für jede Re-

flexion juridıscher, ethischer, politischer, ökonomischer, wıssenschaftlicher der phılo-sophıscher Art Gegen die Negatıon un! die Auflösung des Personbegriffs, die
wıederkehrende Versuchung der Gewöhnung eın geheimnisvolles un! unbekanntes
eın erhebt sıch die Notwendigkeit, eın stabıles und siıcheres Fundament für die Anthro-
pologie suchen“ (7) Miıt dieser „starken“ Formulierung seiner Intention eröffnet
Spırı 5: seın Werk ZUur Rosminischen Anthropologie. Damıt entspricht konzepti0-nell exakt dem Rosminischen Herangehen dıe Anthro ologie, die dieser erst konzi-
pıert, nachdem 1n seinen erkenntnistheoretischen moralphilosophischen Aus-
gangswerken Methode und systematische Stellung der Anthropologie 1m SaNzZenN der
Philosophie ermuittelt hat. Damıt W ar ber uch bereits klar, welche Intention seıne An-
thropologie beherrscht, ämlıch diejenige, dıe bereits ZU Grund seiıner ersten phılo-sophischen Hauptwerke gemacht hatte: die Analyse und Überwindung der tieten Krise
seıner eılt 1n Ethik, Politik, Recht und allen gesellschaftlichen Bereıichen, eıner Krise,die iıhren rund 1n einem tiefgreifenden Vertall des philosophischen Denkens besitzt,dem CS nıcht mehr gelingt, die Fragen nach „Wesen“ un <  ‚Sınn einzuholen.

Mıt seinem „Programm“ ertüllt gleich auf den ersten Seıten zudem dıe „Rechtterti-
gung  ‚« seiıner Untersuchung, sıch mıi1t seinem aktuell erschienenen Werk eiıne 1n den
etzten Jahren numerisch wachsende Spezıallıteratur ZUr rosmıinıschen Anthropologieabzusetzen un! seıne eıgene Interpretation innerhalb dieser plazieren: Unter dem
Titel „Seın un! Empfinden“ geht N ıhm die ontologische Fundierung der rosmıiın1-
schen Anthropologie. Damıt verweılst ber 1n erstier Linıe nıcht auf die angedeutetenerkenntnistheoretischen Voraussetzungen derselben, sondern auf deren prospektiveFunktion für die weıtere Entwicklung des Denkens Rosmuiunıis, innerhalb dessen die AÄAn-
thropologie nıcht 1L1UTr konzeptionell, sondern uch räumlic esehen 1ın der Mıtte anNngc-Eordnet ist: Nach der erkenntnistheoretischen Grundlegung bı det die Anthropologie die
Verbindung sowohl Zur „praktischen“ Philosophie Rosmuinıis ınsbes der Philosophieder Politik und des Rechts) als auch ZUrFr ontologischen Grundlegung des „regressıven”
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